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Vorwort


Als ich vor mehr als einem halben Jahrhundert im Sommersemester 1968 an der damaligen Westfälischen Wilhelms-Universität in Münster – so viel sei an dieser Stelle ausnahmsweise an persönlicher Erinnerung erlaubt – mein Studium begann, lernte ich neben Dutzenden von historischen Fachbegriffen auch den Terminus „Buchbindersynthese“ kennen. Damit bezeichneten respektlose Studiker Aufsatzsammlungen, die kaum einen gemeinsamen Nenner hatten, außer dass sie von einem Historiker zu verschiedenen Themen verfasst oder dass sie von verschiedenen Verfassern zu Ehren eines verdienten älteren Kollegen zu dessen Geburtstag oder Emeritierung herausgegeben worden waren. Dabei erschienen weitere Begründungen, weshalb gerade die dort gesammelten Texte zwischen zwei Buchdeckel gepresst worden waren, manchmal mehr als gewagt und oft schwer nachvollziehbar.


Vor dem Hintergrund dieser Erfahrung will ich hier zumindest versuchen kurz zu begründen, weshalb die hier präsentierten Aufsätze in meinen Augen mit einiger Berechtigung zu einem Buch zusammengefügt werden können.


Da ist zunächst einmal der Raum Sundern im kölnischen Sauerland. Natürlich besteht die Stadt Sundern in ihren heutigen Grenzen erst seit dem 1. Januar 1975, und fast alle hier vorgestellten Aufsätze handeln zumindest teilweise von Orten und Gebieten, die damals noch nicht von der Gemeinde Sundern oder (bis 1906) dem Amt Allendorf verwaltet wurden. Hachen (Text III) und Schloss Melschede (Text IV) gehörten damals zum Amt Hüsten, und Hellefeld (Text V) war Teil des Amtes Freienohl. Das Central-Volksblatt (Text II) wurde drei Mal wöchentlich in Arnsberg gedruckt, war aber die einzige in Sundern erhältliche lokale Tageszeitung. Vor diesem Hintergrund bietet Text I so etwas wie eine Hinleitung und Einführung zum Thema, da er sich mit ökonomischen, sozialen, demografischen und kulturellen Aspekten jüdischen Lebens in verschiedenen Ortsteilen der heutigen Stadt Sundern beschäftigt.


Zweitens steckten über weite Teile des hier untersuchten Zeitraums im Sauerland wesentliche Aspekte der mit dem 19. Jahrhundert gemeinhin in Zusammenhang gebrachten soziokulturellen Modernisierung wie Industrialisierung, Urbanisierung, Verbürgerlichung, Demokratisierung und Liberalisierung – wenn überhaupt – noch in den Kinderschuhen. An verschiedenen Aussagen der hier vorgestellten Aufsätze wird deutlich werden, dass dieser gesellschaftliche Modernisierungsstau und die fortgesetzte Dominanz hergebrachter wirtschaftlicher Existenzformen, religiös fundierter Weltsichten und sozial begrenzter individueller Lebensentwürfe auch Folgen für das Zusammenleben von christlicher Mehrheitsbevölkerung und jüdischer Minderheit hatte.


Eng mit dieser Einsicht verknüpft ist ein dritter Punkt: Alle hier vereinten Texte haben etwas mit dem Katholizismus zu tun, der im langen 19. Jahrhundert in weiten Teilen des kölnischen Sauerlandes noch immer die unangefochten wichtigste Religion war und eine heute kaum noch vorstellbare Macht im privaten Leben und öffentlichen Raum darstellte. Diese ging weit über den eigentlich religiöskirchlich definierten Einflussbereich hinaus, lässt sich in der Lokalpresse (Text II) und der Volksliteratur (Text V) nachweisen und hatte auch und gerade z. B. bei Heiratsanbahnungen fundamentale Bedeutung (Text IV), obwohl in diesem Bereich auch ökonomische, soziale und kulturelle Aspekte bedeutsam blieben, selbst wenn sie langfristig gesehen an Einfluss verloren.


Direkt betroffen von dieser katholischen Dominanz waren – viertens – die im Raum Sundern lebenden Juden, und in diesem Aspekt liegt die stärkste Klammer für die hier abgedruckten Beiträge. Nach dem einleitenden Text, der die historische Entwicklung jüdischen Lebens in verschiedenen Orten des heute zur Stadt Sundern gehörenden Raumes im langen 19. Jahrhundert vorstellt, beleuchten alle anderen Texte Teilaspekte jüdischer Existenz in einer stark katholisch dominierten Umgebung. Dabei betreten sie häufig zumindest teilweise historisches Neuland, denn viele der hier vorgestellten Ergebnisse sowie deren Interpretation und Gewichtung vor dem jeweiligen lokalen zeitgenössischen Hintergrund sind in dieser Form von der Regionalgeschichtsforschung noch nicht veröffentlicht worden. Dabei wird häufig die Frage aufgeworfen, ob die landläufigen Meinung, nach welcher die Juden im katholischen Sauerland spätestens seit dem Beginn des Kaiserreichs in die sie umgebende christliche Mehrheitsgesellschaft voll integriert waren, im Lichte der hier angebotenen Dokumente und Interpretationen noch immer haltbar ist.


Daher hoffe ich, dass die Leserinnen und Leser trotz der eingangs erwähnten Bedenken das Buch nach der Lektüre mit dem Gefühl aus der Hand legen können, zumindest einige neue Einsichten in die sowie Impulse für die Interpretationen der Geschichte nicht nur Sunderns im langen 19. Jahrhundert geboten bekommen zu haben.


Dabei sind es meines Erachtens häufig die unerwarteten Aspekte, die im Zusammenhang von Texten über die Geschichte des Sauerlandes im 19. Jahrhundert einen Teil des Reizes der hier vorgelegten Untersuchungen ausmachen. Dazu gehören z. B. Beobachtungen zum ostfriesischen Bäderantisemitismus oder zur gesellschaftlichen Relevanz von arrangierten Ehen und privaten Tennisplätzen ebenso wie Bemerkungen zum Antijudaismus in der katholischen Erbauungsliteratur oder die Diskussion über Vereinszugehörigkeit und kulturelles Mäzenatentum von Juden. Hinzu kommt eine ganze Anzahl zeitgenössischer Karikaturen, die ich mit Erläuterungen versehen habe und die u. a. verdeutlichen sollen, dass viele der in den Texten behandelten Themen nicht nur im kölnischen Sauerland, sondern offensichtlich auch in anderen Regionen des deutschen Kaiserreichs von Bedeutung waren und teilweise kontrovers und heftig diskutiert wurden.


Zum Schluss dieses Vorwortes möchte ich, ähnlich wie Christoph Nonn dies vor einigen Jahren bei seiner lesenswerten Textsammlung über Aspekte der Geschichte des Kaiserreichs getan hat, den Leserinnen und Lesern eine „Gebrauchsanweisung“ für die Lektüre dieses Buches empfehlen: „Man kann dieses Buch von Anfang bis Ende lesen. Man muss es aber nicht. Man kann auch am Ende anfangen. Oder mittendrin.“ …


Wie bei meinen anderen in der edition leutekirche sauerland veröffentlichten Büchern habe ich auch jetzt die angenehme Pflicht, besonders zwei Freunden für ihre Mithilfe zu danken: Da ist zunächst Günter Kordes (Sundern), der mit unerschütterlicher Ruhe alle technischen Probleme, die mit Fotografien, Bildern, Grafiken, Tabellen, Karten etc. zusammenhingen, aus dem Weg räumte. Zweitens möchte ich dem Publizisten Peter Bürger (Düsseldorf) danken, dass er dieses Werk angeregt und dann auch für die Reihe zur Geschichte des Sauerlandes in die gestaltete Buchform gebracht hat.


Die Verantwortung für konzeptionelle, sprachliche und inhaltliche Mängel bleibt natürlich bei mir.


Sundern, im Herbst 2024


Werner Neuhaus










I.


Zur Geschichte der Juden im Raum Sundern im langen 19. Jahrhundert


Seit einigen Jahrzehnten hat sich die Geschichtswissenschaft intensiv mit der Erforschung der Geschichte der Juden in Westfalen1 und im kölnischen Sauerland2 beschäftigt. Auch unsere Kenntnisse über der Geschichte der Juden im Raum Sundern sind durch eine Reihe von Einzeluntersuchungen seit den 1980er Jahren bedeutend erweitert worden.3 Bei der folgenden Skizze geht es daher darum, diese an teilweise entlegenen Stellen veröffentlichten Forschungsergebnisse zusammenzutragen und punktuell durch Aktenfunde zu ergänzen, die in der Lokal- und Regionalforschung bisher noch nicht berücksichtigt worden sind. Dabei ist zu erwarten, dass sich hierbei viele Anknüpfungspunkte und Ähnlichkeiten mit der Geschichte der Juden in den meisten Dörfern und Kleinstädten des kölnischen Sauerlandes ergeben werden, denn es gab dort trotz einiger lokaler Eigenheiten eine Vielzahl von strukturellen rechtlichen, ökonomischen, sozialen, religiösen und kulturellen Grundbedingungen, die die Lebensumstände aller dort lebenden Juden fundamental beeinflussten.



1. ZUR GESCHICHTE DER JUDEN IM RAUM SUNDERN IM 18. JAHRHUNDERT



Bis auf ganz wenige Ausnahmen, die jedoch kaum archivische Spuren hinterlassen haben, lassen sich für das 18. Jahrhundert keine Juden in Sundern und den umliegenden Ortschaften nachweisen. Um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert wird ein wahrscheinlich aus Balve stammender, nicht „vergeleiteter“ Jude in Sundern erwähnt, ein Jude also, der keinen Schutzbrief des Landesherrn vorweisen konnte, aber seinem jüdischen Vorgänger in Sundern den Schutzbrief abgekauft hatte.4 Allein schon diese knappe Bemerkung verweist auf eine wesentliche Eigenart jüdischer Existenz in allen deutschen Territorien in der frühen Neuzeit: Überall, wo sie sich niederlassen wollten, mussten sie sich die Erlaubnis dazu durch Entrichtung einer Sondersteuer an den Landesherrn des jeweiligen Staates erkaufen, der ihnen dafür Schutz gegenüber den häufig judenkritisch eingestellten lokalen Obrigkeiten wie Stadträten und Magistraten, Ortsvorständen, Kramerämtern, Kaufmannsgilden und Handwerkerzünften versprach. Die rechtlichen und finanziellen Einzelheiten wurden jeweils in sog. „Judenordnungen“ festgelegt.5


Im weiteren Verlauf des 18. Jahrhunderts hören wir nur noch selten von Juden, die sich im Raum, Sundern ansiedeln bzw. dort Handel treiben wollten. So berichtete z. B. der Richter von Stockum im Jahre 1737 auf eine Anfrage des Arnsberger Landdrosten, dass sich in Stockum zwar ein Jude aus Hallenberg habe niederlassen wollen, dieser jedoch über einen Zeitraum von zwei Jahren hinweg dort keine Wohnung habe finden können. Daher hielt der Bericht der Arnsberger Untersuchungskommission an den Kölner Kurfürsten Clemens August lakonisch fest: „In der lista ist kein jude nach Stockumb verglaydet.“6


Warum es für Juden auch in den Dörfern des Sauerlandes so schwierig war, sich dort niederzulassen und ihren Lebensunterhalt zu verdienen, geht aus der Antwort von Bürgermeister und Rat der Freiheit Hachen auf die eben erwähnte Anfrage der Arnsberger Behörde hervor. Zwar gaben die Hachener an, „daß alhier keine juden gesessen noch das glayd haben,“ aber anschließend führten sie bittere Klage über die wirtschaftlichen Aktivitäten der Juden aus dem benachbarten Hüsten und deren Handelsknechten, die vor allen Dingen Stoffe und Textilwaren verhökerten:7


Ihres handels halber können wir nicht verbergen, daß verflossene jahren die juden von Hüsten mit ihren Knechten sich unternomen, zu nicht geringem verderb deren wüllen-handwerksleuten allerley von frömden örteren eingekaufte wollene tücher herumbzutragen, damit von haus zu haus laufen und leuten aufreden … [sowie] wollenstoff und allerley seydenlappen, welches sie mannigem geringen menschen aufschmeichelen und auftringen, die es schon nicht bezahlen können, daß darnach die obrigkeit noch allerley verdrießlichkeit damit hat, ihnen zu ihrer bezahlung zu helfen. Wir vertrösten uns, daß dieses laufen und hausiren, so den christen-handwerkeren und kaufleuten ihre nahrung ganz und gar benimbt, doch möge so viel möglich abgestellet werden.


Nicht nur im Sauerland war es die fast immer als aufdringlich und aggressiv empfundene hausierende Verkaufstätigkeit dieser sog. „Judenknechte“, wie die auf Provision arbeitenden Kompagnons der nominellen jüdischen Geschäftsinhaber genannt wurden, welche die Proteste der kleinen Krämer und Handwerker in den Ortschaften auf dem Lande hervorriefen.8


Die hier geäußerten Vorwürfe gegen die Juden wurden auch noch gegen Ende der kurkölnischen Zeit in vielen Orten erhoben, so dass die Stände auf dem Westfälischen Landtag den Kurfürsten wiederholt aufforderten, zahlreiche in ihren Augen „überzählige“ Juden ausweisen zu lassen. Um einen Überblick über die in seinem Territorium lebenden Juden zu erlangen, ordnete der letzte Kölner Kurfürst Max Franz daher gegen Ende des 18. Jahrhunderts mehrfach an, die genaue Anzahl der im Herzogtum Westfalen lebenden Juden zu ermitteln. Aus den Antworten der jeweiligen Bürgermeister, Sekretäre und Schreiber geht hervor, dass in den Freiheiten Hachen, Langscheid, Hagen und Sundern, dem Gericht Stockum und der Stadt Allendorf am Ende des 18. Jahrhunderts keine Juden im Gebiet der heutigen Stadt Sundern lebten.9



2. VOM ENDE DES ALTEN REICHES (1806) BIS ZUR GRÜNDUNG DES KAISERREICHES (1871)


Auch während des hessen-darmstädtischen Intermezzos (18031816) und der sich anschließenden frühen preußischen Zeit lassen sich außer in Hachen im Raum Sundern keine Juden nachweisen. Dabei gibt es Hinweise, dass diese Tatsache den lokalpolitischen Eliten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts durchaus recht war. So wurde im Jahre 1828 der Antrag des Lenhauser Juden Levi Klein auf „Anlegung eines Handels Etablißements zu Allendorf“ abgelehnt, da es nach den damals geltendem Sonderrecht Juden nur erlaubt sei, in ihrem Heimatort Handel zu treiben.10


Erst seinem Sohn Joseph Klein gelang es im Jahre 1840 nach Allendorf zu ziehen. Als Begründung für seinen Wunsch sich in der Titularstadt niederzulassen gab er an, dass in Lenhausen bereits sehr viele Juden lebten, die sich vom Handel in diesem kleinen Dorf nicht ernähren könnten, ihnen aber das Hausieren an anderen Orten verboten werde.11 Auch der protestantische Allendorfer Bürgermeister und Amtmann Noelle ließ wenig Sympathien für die jüdischen Höker und Hausierer erkennen, als er 1834 in seiner „Chronick“ formulierte:12


Juden sind zum großen Vortheil der Gemeinde in Allendorf nicht vorhanden, jedoch kommen solche von außer herüber u. wissen durch allerley Mittel das Gesetz zu umgehen, Waare einzuschwärzen [d. h. illegal zu verkaufen – WN], den Krämern Abbruch zu thun u. sich hin und wieder mit den Bewohnern in ein Händelchen einzuflicken.


Direkt anschließend berichtet der Allendorfer Bürgermeister dann von seinem Versuch, mit dem „Iserlohner Kaufmann Ostwalt“ ein Verlagssystem aufzubauen, in welchem „Webermeister“ aus Allendorf und Umgebung für den Iserlohner Unternehmer Leinentuch weben sollten, um so „für die Handwerks-Classe eine Arbeit zu erhalten, welche mehr baares Geld und reinen Verdienst in die hiesige Gegend“ zu bringen.13 Die Ironie der Geschichte liegt in der Tatsache, dass es sich bei dem von dem Antisemiten Noelle umworbenen Geschäftspartner aus Iserlohn um den wohlhabenden liberalen jüdischen Fabrikanten Jacob Ostwald handelte, der jahrelang Vorsteher der jüdischen Gemeinde im frühindustriellen Zentrum der alten Grafschaft Mark war.14 Offensichtlich scheute sich der protestantische preußische Amtmann und Bürgermeister nicht, mit einem reichen Juden „in ein Händelchen einzuflicken“, wenn er sich davon Vorteile für seine Kommune versprach, während er gleichzeitig ärmeren Juden die rechtlich mögliche Niederlassung verweigerte. Diese Episode zeigt, dass Juden im Sauerland trotz der weitgehenden nominellen „Judenemanzipation“ in den ersten Jahrzehnten der preußischen Herrschaft nicht nur unter dem jahrhundertealten christlichen Antijudaismus zu leiden hatten, sondern auch unter behördlicher Diskriminierung und den auch im Vormärz verbreiteten, teilweise wirtschaftlich begründeten antisemitischen Vorurteilen.


Andererseits zeigt die Wirtschaftsgeschichte von Schmallenberg, dass diese ökonomische Benachteiligung von Juden im kölnischen Sauerland kein ehernes Gesetz war.15 In der Ackerbürgerstadt an der oberen Lenne und den umliegenden Ortschaften entwickelte sich unter tatkräftiger Hilfe auch jüdischer Händler und Unternehmer seit der Mitte des 19. Jahrhunderts eine vielseitige Textilindustrie, die zahlreichen Heimarbeiterinnen, Spinnern, Webern und Strumpfwirkern Arbeit und Brot bot. Vielleicht wäre eine sich rasch den Marktbedürfnissen anpassende, von innovativen heimischen Handwerkern sowie auswärtigen christlichen und jüdischen Unternehmern getragene Industrialisierung auch im Raum Allendorf möglich gewesen, wenn nicht die Vorurteile des Amtmannes und der lokalpolitisch und sozial führenden Großbauern diesen Weg blockiert hätten. Als die Familie Linneborn ein halbes Jahrhundert später in Hagen versuchte, diese Entwicklung durch die Errichtung einer Strumpffabrik nachzuholen, war es zu spät für einen nachhaltigen Erfolg und man sah sich gezwungen, den Betrieb nach einigen Jahren ins Münsterland zu verlegen, wo es bereits qualifizierte Textilarbeiterinnen, eine günstigere Infrastruktur und funktionierende Märkte für Textilprodukte aller Art gab.16


Die Einführung der preußischen Landgemeindeordnung von 1841 erleichterte jedoch zumindest die Ansiedlung von Juden auch in westfälischen Dörfern und Kleinstädten, so dass es schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts jüdische Familien in Stockum, Hagen, Allendorf, Sundern, Hellefeld und Hachen gab.17 An dieser Aufzählung ist auffällig, dass es im gesamten 19. Jahrhundert keine Juden in Endorf gab, obwohl dieser Ort zu den einwohnerstärksten Gemeinden im Gebiet der heutigen Stadt Sundern zählte. Die Ursache für diese Tatsache liegt wahrscheinlich in den wirtschaftlichen Gegebenheiten in diesem Bauerndorf. Es gab dort bereits zwei Metzger mit Gehilfen, der Großbauer Behme-Kempe fungierte zu Beginn der preußischen Zeit als „eine Art Bankier für Endorf und Umgebung“18, und seine Söhne übernahmen diese Funktion als „Finanzdienstleister“, da ein Geldinstitut vor Ort fehlte. Weiterhin gab es mit dem Wirt Bengestrate einen „Krämer“ im Dorf, „der neben seinem Ackerbau ein Handwerk, einen Produktenhandel, ein Ladengeschäft und die Schankwirtschaft versah.“19 Damit waren die drei traditionellen Schwerpunkte jüdischer wirtschaftlicher Betätigung – Metzgerei, Kleinkredite und Landhandel – in Endorf abgedeckt, so dass eventuell zuzugswillige Juden hier keine Chancen sahen, sich am Markt gegen die etablierten einheimischen katholischen Konkurrenten zu behaupten.


Hinzu kam, dass Juden trotz der sich im Laufe des 19. Jahrhunderts fortschreitenden rechtlichen Emanzipation in Preußen auch in den Dörfern des Sauerlandes – vorsichtig ausgedrückt – nicht immer mit offenen Armen empfangen wurden.20 So hieß es in einem Schreiben des Bürgermeisters von Hellefeld an den Arnsberger Landrat aus dem Jahre 1841, in dem er seiner vorgesetzten Dienstbehörde den Wunsch des Juden Joseph Schnellenberg mitteilte, sich in seiner Gemeinde anzusiedeln, dass „im Allgemeinen die Niederlassung eines Israeliten hier nicht wünschenswerth“ sei.21 Dennoch gelang es Schnellenberg bereits im Januar 1842, einen Toleranzschein für Hellefeld zu bekommen und sich dort niederzulassen.22


Auch die Niederlassung jüdischer Familien in Stockum ging in den 1840er Jahren offensichtlich ohne großes Aufsehen über die Bühne. Seit 1840 ist dort der aus Lenhausen stammende Handelsmann Leeser Neheimer mit Familie nachweisbar, wo bereits Markus Schnellenberg, der Bruder des nach Hellefeld gezogenen Joseph Schnellenberg, mit Familie wohnte. Um die Jahrhundertmitte entwickelte sich Stockum zu einem Unterzentrum jüdischen Lebens im Raum Sundern, obwohl die Anzahl der dort lebenden jüdischen Einwohner sehr gering war.23


Bewohner jüdischen Glaubens in einzelnen Ortschaften im Raum Arnsberg-Sundern, 1843 – 1895





	

	1843

	1858

	1871

	1895





	Sundern

	0–

	06

	09

	005





	Stockum

	08

	04

	04

	00–





	Hachen

	04

	24

	29

	015





	Allendorf

	05

	15

	10

	005





	Hagen

	0–

	06

	04

	00–





	Neheim

	57

	55

	79

	066





	Hüsten

	31

	29

	28

	069





	Arnsberg

	59

	88

	86

	111







In den Akten des Hofes Schulte-Huermann lassen sich aus einigen wenigen Quellen Aspekte des jüdischen Lebens in Stockum rekonstruieren. Am 17. Juni 1843 erlaubte der Arnsberger Landrat von Lilien in einem Schreiben an den Allendorfer Amtsbürgermeister Koffler, dass den Juden in Stockum die Einrichtung eines Lehrzimmers zu erlauben sei, was jedoch nicht dahingehend missverstanden solle, dass daraus die Berechtigung zur „Errichtung eines eigenen Gotteshauses“ abgeleitet werden könne.24 Der Landwirt Schulte-Huermann bestätigte in mehreren Eintragungen zwischen 1843 und 1849, dass ihm die Stockumer Juden Marcus Schnellenberg und Leyser Neheimer jährlich zehn Taler Pacht für einen Raum in seinem „Ökonomie-Gebäude“ gezahlt haben.


Wenige Jahre später, am 12. Oktober 1846, beantragten Leeser Neheimer, Markus Schnellenberg und Josef Klein beim Amt Allendorf die Einrichtung eines jüdischen „Totenhofes“ in Stockum, da ihre „Seelenzahl schon viele“ im Amt sei. Allerdings konnte Neheimer erst im Jahre 1852 ein entsprechendes Grundstück am Rande Stockums erwerben.25





[image: Im Jahre 1846 beantragten drei Stockumer Juden die Einrichtung eines jüdischen Friedhofs in Stockum, die dann im Jahre 1852 erfolgte.]



Im Jahre 1846 beantragten drei Stockumer Juden die Einrichtung eines jüdischen Friedhofs in Stockum, die dann im Jahre 1852 erfolgte.





Irmgard Harmann-Schütz fasst die Lage der jüdischen Bevölkerung in und um Stockum folgendermaßen zusammen: Nach dem Zuzug einiger jüdischer Familien „entstand dort so etwas wie ein religiöses Zentrum für die jüdischen Familien aus der Gemeinde und aus den umliegenden Ortschaften. So gab es in Stockum einen jüdischen Friedhof, einen Saal für religiöse Feiern und einen Raum, in dem die Kinder in der jüdischen Religion unterwiesen wurden.“26


Insgesamt erfahren wir nur wenige Einzelheiten über die Existenz der jüdischen Minderheit im Vormärz im Raum Sundern. In den 1830er Jahren wird für Stockum von einer Auseinandersetzung über die Frage berichtet, ob der katholische Schweinehirt des Dorfes auch manchmal von dem Juden Schnellenberg verköstigt werden musste („Wandeltisch“), was dieser ablehnte, da er aus religiösen Gründen keine Schweine in den Gemeindewald eintreiben lasse. Da der Schweinehirt jedoch auch als Nachtwächter fungierte, von dessen Diensten Christen und Juden gleichermaßen profitierten, entschied der Allendorfer Amtmann, dass sich die Familie Schnellenberg auch an den Kosten für den Schweinehirten des Dorfes beteiligen müsse.27


Weit mehr Aufsehen erregte der Konflikt, den der Arnsberger Jude Abraham Amant in den Jahren 1844/45 mit seinem Wunsch, sich in Sundern niederzulassen, auslöste.28 Der Ortsvorsteher Falke beschwerte sich beim Hellefelder Amtmann Devivere, der Sunderner Lehrer Anton Hümmeler, der auch Mitglied des Gemeindevorstandes war, hätte öffentlich verkündet, „man müsse auf alle mögliche Weise Juden und Kavaliere [d. h. Adelige – WN] aus der Gemeinde entfernt halten“29 und habe eine 100 Taler-Wette angeboten, dass ihm dies auch gelingen würde. Am 17. Oktober 1844 entsprach der Gemeindevorstand nach heftiger, auch in der Öffentlichkeit geführten, Kontroverse diesem Antrag, da der jüdische Händler Amant wegen „Gewerbesteuer-Kontravention“ bestraft und von der „Anschuldigung eines Diebstahls mehrerer Gold- und Silbersachen nur vorläufig freigesprochen worden“ sei.30 Devivere billigte diese in seiner Gegenwart getroffene Entscheidung der Gemeindevertreter, denn er teilte dem Landrat mit, „jeder gefühlvolle [!] Einwohner von Sundern würde gewiß ebenfalls seine Zustimmung zur Niederlassung eines Juden in ihrer Mitte versagt haben,“ dem solche Dinge vorgeworfen würden.31 Dies kann aber nicht das letzte Wort gewesen sein, denn im Beiblatt zum Arnsberger Amtsblatt vom Oktober 1846 taucht Abraham Amant als Bewohner Sunderns auf,32 aber er kann nicht lange dort gelebt haben.33 In den folgenden, von Hunger und Not, Aufruhr und Revolution geprägten Jahren um die Jahrhundertmitte hören wir nichts über die Lage der Juden im Raum Sundern. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gab es hier keine Ausbrüche antisemitischer Gewalt, wie sie von anderen Orten auch des Sauerlandes aktenkundig gemacht wurden. Andererseits scheinen auch die Reformgesetze dieser Zeit, welche die Emanzipation der jüdischen preußischen Staatsbürger weiter förderten, in den Orten der heutigen Stadt Sundern keine spürbare Wirkung hervorgerufen zu haben.


Für diesen Raum34 könnte man die Lage der jüdischen Minderheit im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts wie folgt zusammenfassen.




	Offensichtlich waren trotz der latent antisemitischen Einstellung eines Teils der katholischen Landbevölkerung und der preußischen Behörden zunächst immer mehr Juden daran interessiert, sich in einigen Landgemeinden im Raum Sundern niederzulassen. Hauptursache hierfür scheint die teilweise „Überbesetzung“ einiger anderer sauerländischer Gemeinden (z.B. Marsberg; Hüsten; Lenhausen) mit jüdischen Familien zu sein, die für den teilweise zahlreichen Nachwuchs dieser Familien keine hinreichende Sicherheit für den Erwerb einer „auskömmlichen Nahrung“ vor Ort gewährleisten konnte.


	Eine Ursache für diese Entwicklung liegt in der wirtschaftlichen Konzentration der jüdischen Minderheit auf Berufe im Bereich des Kleinhandels und der Landmetzgerei, die den Juden durch die Herrscher der christlichen Mehrheitsbevölkerung seit dem Mittelalter aufgezwungen worden war. Ob bei den Kleins in Allendorf, Hagen und Sundern, den Schnellenbergs in Hellefeld und Stockum oder den Grünebergs in Hachen: Sie alle waren Metzger und betrieben teilweise Vieh- und Landhandel. Einige Juden wurden auch als „Krämer“ oder „Handelsmänner“ bezeichnet. Ob sie dabei auch als Kleinkreditgeber für die ländliche Bevölkerung auftraten, lässt sich nur ganz selten nachweisen. So übernahm z. B. der Stockumer jüdische „Handelsmann“ Leyser Neheimer einen Schuldschein seines Mendener Kollegen L. Rothschild über fast 100 Taler, die dieser dem Landwirt Anton Koch genannt Schwermann geliehen hatte.35 Auf keinen Fall wird man jedoch im Raum Sundern zu irgendeiner Zeit von einer „insgesamt marktbeherrschenden Position jüdischer Finanziers und Warenhändler“ sprechen können, wie sie Juden etwa im Raum Marsberg im späten 18. Jahrhundert einnahmen.36



	Ebenso wenig waren Mitglieder jüdischer Familien aus Sundern und Umgebung Ärzte. Apotheker, Rechtsanwälte oder Journalisten. Da es auf dem platten Lande keine höheren Schulen oder Zeitungen gab, hatten auch intellektuell begabte Jungen aus jüdischen Familien hier kaum die Möglichkeit, diese als typisch „jüdisch“ angesehenen Berufe zu ergreifen. Mädchen, ob christlich oder jüdisch machte in dieser Hinsicht keinen Unterschied, standen diese Bildungs- und Berufswege im Sauerland prinzipiell noch nicht offen.


	
Entgegen einem weitverbreiteten Vorurteil waren die hier angeführten jüdischen Familien nicht mir Reichtum gesegnet. In der Namensliste der Katasterkarte der Freiheit Hachen aus dem Jahre 1829 steht zum Beispiel hinter „Moses Grüneberg, Krämer“ als einzigem Haushalt: „ohne Grundbesitz“, bei allen anderen Haushalten, selbst denen der armen Tagelöhner und Landhandwerker, war wenigstens „ein Garten“ oder eine kleine Parzelle Ackerland verzeichnet.37 Somit trifft im Vormärz offensichtlich auch auf viele jüdische Familien, die sich im Raum Sundern niederließen, noch immer zu, was der Arnsberger Regierungsrat Joseph J. Esser zu Beginn der preußischen Zeit konstatiert hatte: „Die Minderzahl ist vermögend, reiche Israeliten gibt es nur wenige im Herzogthum, wohl aber viele wirklich arme.“ 38



	Dennoch war offensichtlich eine Reihe von Juden wohlhabend genug, um das in der preußischen Landgemeindeordnung von 1841 sowie dem Ansiedlungs- und Armenrecht von 1842/43 vorgesehene Bürgergeld, das innerhalb bestimmter Grenzen vom jeweiligen Gemeindevorstand festgelegt werden konnte, zahlen zu können. Viele Gemeinden verlangten daher hohe Aufnahmegebühren, um zuzugswillige arme Neubürger abzuschrecken, denn diese in Zukunft potentiell Versorgungsbedürftigen konnten nun nach dreijährigem Aufenthalt dem kirchlichen Armenfonds oder der Armenfürsorge der Gemeinde zur Last fallen.39 So verlangte Hagen im Jahr 1844 von jedem (nicht nur jüdischen) zuwandernden männlichen Neubürger die beträchtliche Summe von 44 Talern.40



	Die Reformgesetze der Revolutionszeit (1847-50) hatten es den Juden, die finanziell dazu in der Lage waren, erleichtert, in einer Gemeinde sesshaft zu werden, Haus und Grund zu erwerben und an Wahlen teilzunehmen.41 Häufig mussten die zugezogenen Juden jedoch zunächst mit einer angemieteten Wohnung mit Ladenlokal oder Werkstatt vorliebnehmen, aber in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren mehr und mehr jüdische Familien in der Lage, bei entsprechendem wirtschaftlichen Erfolg Grund und Boden sowie Gebäude zu kaufen,42 und einige Juden der zweiten Generation wie z. B. die Grünebergs in Hachen konnten so Häuser mit Ladenlokalen in guter Lage erwerben.43 Dennoch gelang es keinem der im Raum Sundern ansässigen Juden, sich als überregional wichtiger Händler, Unternehmer oder Kreditgeber zu etablieren. Sie blieben, wie z.B. der in Sundern ansässige Metzger Moses Klein, zunächst Mitglieder der dritten und damit niedrigsten Steuerklasse in Preußen, und nur wenigen wie dem Hachener Metzger Moses Grüneberg gelang im Kaiserreich der Aufstieg in eine höhere Steuerklasse.


	Dennoch gerieten auch jüdische Händler und Kleinkreditgeber, die weitaus häufiger als ihre christlichen Zeitgenossen mit Schuldscheinen, Kleinkrediten und Pfandgütern arbeiteten, manchmal vor die Schranken der Gerichte. Dies war etwa, wie wir gesehen haben, bei dem aus Arnsberg zugezogenen jüdischen Händler Amant der Fall, der jedoch vom Gericht vom Vorwurf des Betruges freigesprochen wurde. Dagegen wurde der Stockumer „Handelsmann“ Leeser Neheimer im Jahre 1857 vom Kreisgericht Arnsberg zur Zahlung einer Strafe „wegen Steuercontravention“ bei einem Grundstückskauf verurteilt, wobei jedoch zu berücksichtigen ist, das im gleichen Prozess auch der Allendorfer Kommunalrendant und fünf katholische Landwirte aus Stockum wegen des gleichen Deliktes verurteilt wurden.







[image: Auch Juden, aber nicht nur diese, konnten mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wie der Prozess gegen einen preußischen Beamten, katholische Bauern und den jüdischen Handelsmann Leeser Neheimer aus dem Jahre 1857 beweist.]


Auch Juden, aber nicht nur diese, konnten mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wie der Prozess gegen einen preußischen Beamten, katholische Bauern und den jüdischen Handelsmann Leeser Neheimer aus dem Jahre 1857 beweist.





Das Vergehen der Steuerhinterziehung war also nicht ein Beleg für eine typisch „jüdische“ Mentalität, aber der stereotype Vorwurf von jüdischem Zinswucher und Mauscheleien bei Tauschund Kreditgeschäften war offensichtlich auch im Raum Sundern im 19. Jahrhundert unterschwellig vorhanden und in bestimmten Zeiten reaktivierbar und manchmal bis auf den heutigen Tag anschlussfähig.44




	Es ist sehr schwierig, etwas Substantielles über das Alltagsleben der Juden des Sunderner Raumes in Erfahrung zu bringen. Natürlich stand ihnen die Mitgliedschaft in den katholischen Vereinen und Bruderschaften nicht offen, aber es gab bereits einige Vereine, die zumindest der Form nach nicht in erster Linie kirchlich-religiösen Zwecken dienten. Hierzu zählten im 19. Jahrhundert an erster Stelle die Schützenvereine, die in aller Regel die ältesten und angesehensten Vereine im kölnischen Sauerland darstellten. Nach den 1842 aufgestellten Statuten der Stockumer Schützengesellschaft war es jedem „unbescholtenen Eingesessenen“, der das 18. Lebensjahr vollendet haben musste und das „Antrittsgeld“ zahlte, erlaubt, diesem Verein beizutreten. Wie wir gesehen haben, ließen sich in den 1840er und 50er Jahren mehrere jüdische Familien in Stockum nieder. Es kann nicht bewiesen werden, aber es ist gut möglich, dass die neuen Statuten der „Bürger-Schützengesellschaft zu Stockum bei Allendorf in Westphalen“ aus dem Jahre 1868 auch deshalb den Passus enthielten, nur in Stockum wohnende „christliche Einwohner“ könnten Mitglieder des Vereins werden.45



	Im Gegensatz zur gleichzeitigen Entwicklung in einigen deutschen Großstädten erfahren wir für die beiden Jahrzehnte zwischen Revolution und Reichsgründung aus den Quellen kaum etwas über irgendein politisches Engagement der jüdischen Neubürger oder ihre Mitgliedschaft in gesellschaftlichen Vereinen.46 Offensichtlich hatten die relativ wenigen jüdischen Familien mehr als genug damit zu tun, ihr berufliches, soziales und kulturelles Leben in der neuen Umgebung in der bewegten Zeit zwischen „Revolution, Reaktion und Emanzipation“ (Jacob Toury) zu organisieren, ohne z.B. durch Anträge auf Aufnahme in bestimmte Vereine oder offene Unterstützung des politischen Liberalismus Aufsehen zu erregen und in Konflikt mit ihrem fast rein katholischen Umfeld zu geraten.47



	So waren es wahrscheinlich nicht ausschließlich ökonomische Gründe, die viele jüdische Familien ab den 1850er Jahren dazu veranlassten, aus den Dörfern des Sauerlandes in nahe gelegene Städte wie Siegen, Neheim, Arnsberg, Meschede oder Schwerte zu ziehen.48 Genauso wichtig wie die Erkenntnis, dass die traditionellen Beschäftigungen als Metzger und Kleinhändler in den häufig wegen ausbleibender Industrialisierung nur langsam wachsenden Dörfern die häufig rasch wachsenden jüdischen Familien nicht mehr ernähren konnten,49 war die Tatsache, dass es auf dem platten Lande kaum jüdische Gebetshäuser, Synagogen, Schulen und Friedhöfe gab. Gläubige Juden mussten also an hohen jüdischen Feiertagen die beschwerlichen Reisen zu verschiedenen umliegenden Synagogengemeinden wie Balve, Neheim, Hüsten, Arnsberg oder Meschede in Kauf nehmen. Auch die Bezahlung eines jüdischen Lehrers war für die kleinen jüdischen Gemeinden finanziell nicht tragbar, so dass die Eltern die religiöse Unterweisung selbst übernehmen mussten. Da außerdem für strenggläubige Juden die Ehe mit einem andersgläubigen Partner ausgeschlossen war, war die Chance, in den Städten mit einer jüdischen Synagogengemeinde einen als geeignet eingeschätzten Ehepartner zu finden, deutlich höher als in den immer kleiner werdenden und häufig bereits miteinander verschwägerten jüdischen Familien auf dem Lande.





Wenn man diese Beobachtungen zusammenfasst, dann fällt es schwer, die positive Einschätzung von Landrat Franz-Josef Leikop und Oberkreisdirektor Egon Mühr aus dem Jahre 1994 zu teilen, „daß spätestens von der Mitte des 19. Jahrhunderts an die Einwohner jüdischen Glaubens in der Bevölkerung der drei Kreise Arnsberg, Brilon und Meschede integriert waren, daß sie ‚dazugehörten‘.“50 Wenn man mit Stefi Jersch-Wenzel davon ausgeht, dass die Lage von Minderheiten etwas über den Stand der Emanzipation der Mehrheitsgesellschaft aussagt,51 dann war Preußen-Deutschland um die Mitte des 19. Jahrhunderts auch aus diesem Grunde weit davon entfernt eine liberal-demokratische und tolerante Gesellschaft zu sein.



3. IM KAISERREICH (1871-1918)


Aus der oben abgedruckten Tabelle wird ersichtlich, dass rein zahlenmäßig betrachtet das dritte Viertel des 19. Jahrhunderts den Höhepunkt jüdischer Präsenz im Bereich der heutigen Stadt Sundern bildete. Der Trend, dass immer mehr jüdische Familien das platte Land verließen und sich in nahegelegenen Klein- und Mittelstädten niederließen, hielt auch in den 1870er Jahren noch an, so dass gegen Ende des 19. Jahrhunderts nur noch in Sundern zwei Familien (Stern und Klein), in Allendorf eine jüdische Familie (Stern) und lediglich in Hachen mehrere jüdische Familien (Grüneberg und Stern) lebten. In allen übrigen Ortschaften der heutigen Stadt Sundern gab es aus den oben genannten Gründen keine Juden mehr, und auch viele der Kinder der noch verbleibenden jüdischen Familien zogen zur Berufsausbildung oder nach der Heirat fort.52


Da wir auch für das Kaiserreich keine Aufzeichnungen jüdischer Einwohner besitzen, sind wir auf wenige amtliche Dokumente wie Bauakten, Gemeinderatsprotokolle sowie Niederschriften und Dokumente aus Vereinsarchiven angewiesen. Daraus ergibt sich ein relativ einheitliches Bild über das Leben der Juden im Raum Sundern im Kaiserreich.


Wie ihre Väter betätigten sich die männlichen Juden ausschließlich als Metzger und Händler. Insgesamt scheinen sie mit ihren Familien am wirtschaftlichen Aufschwung des sich rasch industrialisierenden Deutschen Reiches teilgenommen zu haben. So ist z.B. das Haus, das der Allendorfer Metzger Julius Stern 1896 im Ortszentrum errichten ließ, mit Schlachthaus und Stall in einem Anbau sowie zwei Ladenlokalen deutlich besser ausgestattet als das Wohnhaus des Hellefelder Metzgers Joseph Schnellenberg im Jahre 1854, der das Haus samt Werkkammer und Ladenlokal sowie einem Schweinestall im Anbau noch unverändert übernommen hatte. Den Schweinestall wird er allerdings aus religiösen Gründen umfunktioniert haben, dort wurden dann wahrscheinlich die Schafe sowie der Esel untergebracht, den Schnellenberg für den Verkauf von Krämerwaren in den umliegenden Dörfern noch benötigt hatte.53 Dieser wirtschaftliche Aufstieg in die kleinbürgerliche Schicht der dörflichen Handwerker und Krämer wird auch auf der Akzeptanz von Werten, Einstellungen und Tugenden beruht haben, die die historische Forschung mit „Bürgertum“ und „Bürgerlichkeit“ assoziiert:54 Fleiß, Leistungsbereitschaft, Sparsamkeit, Verlässlichkeit, Ordnungsliebe. Zu dieser Verbürgerlichung, die im gleichen Zeitraum bei den Familien Grüneberg in Hachen, Stern in Allendorf und Klein in Sundern zu beobachten ist, wird wahrscheinlich auch die Wertschätzung von Bildung, die integraler Bestandteil der jüdischen Kultur und Religion ist, beigetragen haben.55


Das gerade Gesagte bedeutet jedoch nicht, dass die genannten Metzger und Händler nur Arbeit und kein Vergnügen kannten. In ihrer Freizeit nahmen sie am Leben der in der zweiten Jahrhunderthälfte auch im Sauerland aufblühenden gesellschaftlichen und kulturellen Vereine teil. Dies lässt sich anhand einiger Beispiele aus dem Sunderner Vereinsleben zur Zeit des Kaiserreichs belegen.56 Moses Klein (1832-1914) und sein jüdischer Verwandter Julius Stern (1861-1920) waren mit etwa 160 weiteren Sunderner Männern Mitglieder einer sogenannten „Geschlossenen Gesellschaft“, deren Hauptzweck der Konsum geistiger Getränke gewesen zu sein scheint, denn diese Vereine, die es auch in einigen Nachbarorten gab, wurden von katholischen Tugendwächtern, aber auch von realistischen Zeitgenossen als „Sauf-Clubs“ bezeichnet.57 Auch im Schützenverein waren Moses Klein und sein Sohn Levi (18651942/43) Mitglieder, und Levi war im Jahre 1886 sogar Gründungsmitglied des Turnvereins „Sauerlandia“ und wurde bei mehreren Festen wie alle anderen Jubilare entsprechend geehrt. Ebenso genoss er, wie zahlreiche Sunderner Fabrikanten, Handwerker und Bauern das Privileg, seine Unterschrift unter eine Petition, die den Bau der Röhrtalbahn unterstützte, zu setzen. Weder zu Zeiten des preußischen Kulturkampfes der 1870-er Jahre noch im wilhelminischen Reich gab es in Sundern, soweit das in archivischen Quellen fassbar ist, offen antisemitische Vorfälle,58 so dass man wahrscheinlich von einer immer besseren Integration der Landjuden in ihre dörfliche


Umwelt sprechen kann.59 Dafür spricht auch, dass in Hachen Moses Grüneberg am 30.11.1904 in die Gemeindeversammlung von Hachen gewählt wurde und, nachdem der Gemeindevorstand einen nicht näher begründeten Einspruch gegen seine Wahl abgelehnt hatte, bis 1907 Gemeindevertreter war.60 Er ging sogar so weit, beim Neubau der katholischen Kirche von Enkhausen in den Jahren 1896/97 ein neues Fenster, das auch einen Davidstern enthielt, zu stiften!61 Die Enkhauser Heimatforscherin Marianne Burke vermutet, dass Grüneberg diese Spende tätigte, um seine Dankbarkeit für einen hohen Kredit, den seine Vorfahren bei der katholischen Kirche von Enkhausen zum Ankauf eines Hauses in Hachen aufgenommen und 1857 zurückgezahlt hatten, auszudrücken.62 Offensichtlich gab es dieses manchmal konfliktreiche Spannungsverhältnis zwischen katholischer Bevölkerung, Kirchenvorständen mit Pfarrern an der Spitze und Juden auch in anderen Gemeinden des Sauerlandes, wie ein Blick nach Reiste, heute zur Gemeinde Eslohe gehörig, zeigt. Dort versuchte im Jahre 1845 der Kirchenvorstand zunächst, die Ansiedelung eines Juden zu verhindern und begründete dies u. a. mit der Nähe des vom Juden Baruch Steinberg zu kaufen gewünschten Hauses zur örtlichen Kirche und Schule. Dies hinderte den Kirchenvorstand später nicht daran, bei eben diesem Juden „eine beträchtliche Summe“ zu leihen, als man in finanzielle Schwierigkeiten geraten war.63


Als letzten Beleg für die These von der inzwischen erfolgten weitgehenden – aber nie vollständigen – Integration der Juden in die Mehrheitsgesellschaft sei hier ein Zeitungsartikel aus dem in Arnsberg erscheinenden zentrumsnahen Central-Volksblatt vom Dezember 1917 zitiert:


Hachen, 6.Dez. Dem Gefreiten Sally Grüneberg von hier (Metzgermeister) wurde wegen hervorragender Tapferkeit in der Schlacht bei Cambrai das Eiserne Kreuz verliehen. Grüneberg steht seit Anfang des Krieges im Felde und war schon verwundet.64


Es war ein weiter Weg, den Juden im Raum Sundern im langen 19. Jahrhundert zurückgelegt hatten: Aus den verachteten „Betteljuden“ und hausierenden „Kiepenträgern“ des Vormärz´ waren zwei bis drei Generationen später wirtschaftlich recht erfolgreiche und sozial weitgehend akzeptierte Mitbürger, Vereinsgenossen, Turnund Schützenbrüder, Gemeindevorstände und mit Orden dekorierte preußische Soldaten geworden. Sei bemühten sich, ihre religiösen und kulturellen Pflichten in Einklang zu bringen mit den Erwartungen, die ihre traditionell katholische und mehr und mehr national geprägte Umwelt an sie stellte, und sie schienen auf diesem Weg erfolgreich zu sein. Niemand hätte am Ende des Kaiserreiches vorhersagen können, dass dieser Weg nur ein Vierteljahrhundert später in Auschwitz enden würde.
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6 BRUNS, Bearb., Juden, S. 198, Nr. 151, 26.9.1737.


7 EBD., S. 204, Nr. 155, o. D. (1737/38). Zum Textilhandel der Juden vgl. REINING-HAUS, Juden (2016), S. 72f.


8 Vgl. LINNEMEIER, Juden, S. 95-99; REININGHAUS, Juden (2016), S. 66f., 76; RADE, Konversionen, S. 100.


9 Vgl. für 1790 die Berichte bei BRUNS, S. 292, Nr. 242, sowie EBD. S. 340, 342, 344, 345, Nr. 250 vom Herbst 1801.


10 Zit. nach RÜFFER, Sundern-Stockum, S. 759; vgl. HARMANN-SCHÜTZ/BLOME-DREES, Geschichte, S. 17f.


11 Zu den Juden in Lenhausen vgl. GRÜN, Ortsartikel Finnentrop-Lenhausen, S. 330-336, hier S. 331f.


12 NOELLE, „Chronick“, S. 467.


13 EBD., S. 468.


14 Zu Jacob Ostwald vgl. die kurzen Hinweise bei HERZIG, Ortsartikel Iserlohn, S. 464, 468.


15 Vgl. zum Folgenden Alexandra BLOCH PFISTER: Westfalenjacken und Strümpfe. Die Textilstadt Schmallenberg zwischen innovativer und nachholender Entwicklung, in: Werner Freitag, Thomas Tippach, Hg., Westfälische Kleinstädte um 1900. Typologische Vielfalt, Daseinsvorsorge und urbanes Selbstverständnis, Münster 2021, S. 299-342; zur jüdischen Schmallenberger Unternehmerfamilie Stern vgl. Norbert OTTO, Die Sterns. Aus dem Sauerland. In alle Welt, Schmallenberg 2021.


16 Vgl. die knappen Bemerkungen bei SCHNELL, Freiheit Hagen, S. 27; SCHMIDT, Bearb., Chronik Hagen, S. 148; 207.


17 Vgl. zu den einzelnen Orten die Angaben bei RÜFFER, Sundern-Stockum, S. 758f.; ebenso die Übersicht im Beiblatt zum 41. Stück des Amtsblattes der Königl. Regierung, Arnsberg, 10. Oktober 1846, abgedruckt bei BRÜSCHKE/FÖCKELER, Bearb., Leben, S. 103-113, hier S. 104ff.


18 RÖRIG, Endorf, S. 291; vgl. die Aufstellung EBD., S. 289f., nach welcher Behme-Kempe mehr als 4.000 Taler an Bauern in Endorf, Sundern, Recklinghausen und Grevenstein ausgeliehen hatte!


19 RÖRIG, Endorf, S. 313.


20 Vgl. die Beispiele bei GLADE, Juden, S. 104ff. – Diese ambivalente Haltung gegenüber den Juden lässt sich um die Jahrhundertmitte in Westfalen in allen Gesellschaftsschichten bis in den katholischen Adel und den protestantischen Oberpräsidenten von Vincke nachweisen: vgl. HERZIG, Judentum, S. 22; 33ff.; 102ff.; 115ff.


21 Zit. bei SENGER, Schnellenbergs, S. 65; vgl. DERS., Spurensuche, S. 301.


22 Vgl. SENGER, Schnellenbergs, S. 65; DERS., Spurensuche, S. 300ff.


23 Die Angaben der folgenden Tabelle richten sich nach RÜFFER, Sundern-Stockum, S. 760 sowie die Ortsartikel von GOSMANN für Arnsberg, S. 133, für Hüsten, S. 143 und für Neheim S. 150.


24 Hofarchiv Schulte-Huermann, Stockum, von Lilien an Koffler, 17.6.1843.


25 Vgl. HAARMANN-SCHÜTZ/BLOME-DREES, Geschichte, S. 18f.


26 HARMANN-SCHÜTZ, Familien, S. 171.


27 SENGER, Spurensuche, S. 302.


28 Vgl. zum Folgenden die Akten im Stadtarchiv Sundern, K. 21/03, besonders die Eintragungen vom 1.8.1844 und 19.8.1844.


29 Falke und Hümmeler führten seit den 1820er Jahren einen erbitterten persönlichen Konflikt, der im Jahre 1850 zur Entlassung Hümmelers als Lehrer beitrug.


30 „Gold- und Silberwaren“ waren, nicht nur bei jüdischen Händlern, häufig verwendete Gegenstände bei Pfandleihgeschäften. Diese Wertgegenstände wurden vom Schuldner dem Kreditgeber für einen bestimmten Zeitraum als Sicherheit für den erhaltenen Kredit übergeben. Da sich diese Privatkredite fast immer in einer juristischen Grauzone abspielten, wurden sie oft Gegenstand von Auseinandersetzungen vor Gericht.


31 Stadtarchiv Sundern, K. 21/03, Devivere an Landrat Arnsberg, 17.1.1845.


32 Beiblatt zum 41. Stück des Amtsblattes der Königl. Regierung, Arnsberg, 10. October 1846, abgedruckt bei BRÜSCHKE/FÖCKELER, Bearb., Leben, S. 106, Nr. 109.


33 Vgl. die Ausführungen bei F. GOSMANN, Familie, S. 139.


34 Vgl. zu den teilweise unterschiedlichen Entwicklungen im Hinblick auf die Emanzipation der Juden in verschiedenen deutschen Staaten jener Zeit Jacob TOURY, Soziale und politische Geschichte der Juden in Deutschland 1847-1871, Düsseldorf 1977.


35 Hofarchiv Schulte-Huermann, Schreiben Neheimers vom 23.11.1860.


36 LINNEMEIER, Juden, S. 111.


37 Vgl. SIMON, Leben, S. 55.


38 Zit. nach ASCHOFF, Juden, S. 701. – Essers Schrift Über den Zustand der Israeliten insbesondere im Regierungs-Bezirk Arnsberg, Bonn 1820, gibt einen guten Überblick u. a. über die soziale Lage der Juden, enthält jedoch auch eine Reihe von antisemitischen Vorurteilen.


39 Vgl. FRIE, Armut, bes. S. 57ff.; WEHLER, Gesellschaftsgeschichte, Bd. 2, S. 292296.


40 SCHMIDT, Hagen, S. 99. – Zum Vergleich: Ein Knecht verdiente zu dieser Zeit neben Kost und Logis etwa 30 Taler im Jahr.


41 Vgl. zur rechtlichen Emanzipation der Jahre 1847 bis 1869/71 (Norddeutscher Bund/Deutsches Kaiserreich) LOOS, Juden, S. 56f.; allgemein: TOURY, Geschichte.


42 Aus den Hofakten Schulte-Huermann, Stockum, geht z. B. hervor, dass Leeser Neheimer im Jahre 1854 ein der Witwe Hellhacke gehörendes Grundstück in Stockum für 305 Taler, 26 Silbergroschen ersteigerte. Allerdings musste der katholische Stockumer Landwirt Franz Schulte für ihn bürgen, da Neheimer diese Summe offensichtlich nicht sofort zahlen konnte.


43 Vgl. zu den GRÜNEBERGS in Hachen: Simon, Leben, S. 158, 164; RÜFFER, Sundern-Stockum, S. 758f.; SENGER, Spurensuche, Karten 2-6, sowie zusammenfassend →Text III in diesem Band.


44 Vgl. zu diesem Komplex die Aufsätze in HEIL/WACKER, Shylock?


45 Vgl. SCHMIDT, 1000 Jahre, S. 130-134. Vgl. allgemein zu Schützenvereinen und Juden in Westfalen LINNEMEIER, Juden, S. 208f.; WIPPERMANN, Akkulturation, S. 205-209; Bürger, LIÄWENSLÄUP, S. 657 u. 718 (zu Attendorn und Schmallenberg).


46 Allerdings trat Moses Klein bereits 1869 in die Sunderner Schützenbruderschaft ein: vgl. HARMANN-SCHÜTZ/BLOME-DREES, Geschichte, S. 22f.


47 So nennt der Sunderner Pfarrer Kleff in seiner „Chronik der Pfarre Sundern“, die er ab 1851 führte, zwar die Unterstützer des Liberalismus in Sundern in den 1860er Jahren teilweise namentlich, aber Juden sind nicht dabei.


48 Vgl. z. B. die ähnliche Entwicklung in Lenhausen: GRÜNE, Ortsartikel Finnentrop-Lenhausen, S. 332; allgemein: HERZIG, Juden, S. 194: „Die jüdischen Einwohner Westfalens erwiesen sich als relativ bodenständig, wechselten aber von den Dörfern in die Klein- und Mittelstädte.“ DERS., Judentum, S. 63.


49 Die 1867 von Allendorf nach Siegen verzogene Familie von Samuel und Therese Frank hatte sechs Kinder, die in den 1870er Jahren von Allendorf nach Neheim verzogene Familie von Joseph und Rika Klein hatte acht Kinder. Joseph und Blümchen Schnellenberg zogen 1857 mit sieben Kindern von Hellefeld nach Neheim, sein Bruder Markus zog im gleichen Jahr mit ebenfalls sieben Kindern von Stockum dorthin; vgl. die detaillierten Angaben bei SENGER, Spurensuche, S. 311-326.


50 LEIKOP/MÜHR, Vorwort, in: BRÜSCHKE/FÖCKELER, Bearb., Leben, S. 12.


51 JERSCH-WENZEL, Lage.


52 Vgl. die knappen Bemerkungen zur demografischen Mobilität vieler jüdischer Familien bei VOLKOV, Deutschland, S. 133-136.


53 Vgl. die Baupläne in SENGER, Schnellenbergs, S. 69 und SENGER, Spurensuche, S. 324; auch der Sunderner Metzger Levi Klein baute das von seinem Vater erworbene Gebäude in der Hauptstraße um und statte es mit Verkaufsraum, Kühlund Schlachthaus sowie einer Wurstküche aus: HARMANN-SCHÜTZ/BLOME-DREES, Leben, S. 21.


54 Vgl. KOCKA, Bürgertum, bes. S. 42-48; zur spezifisch jüdischen Bürgerlichkeit im 19. Jahrhundert vgl. VOLKOV, Deutschland, S.110-126; S. 158-170.


55 Vgl. VOLKOV, Deutschland, bes. S. 117ff.


56 Vgl. zum Folgenden NEUHAUS, Wandel, S. 161, mit den entsprechenden Belegen.


57 Aber selbst in einem Vortrag vor der Pfarrerkonferenz in Allendorf im Juni 1900, in welchem der Hellefelder Pfarrer Friedrich Schnettler in einem Rundumschlag gegen Kapitalismus, Liberalismus und Sozialdemokratie, Vereinsmeierei, Sportclubs und „Sauf-Vereine“ wetterte, erwähnte er die Juden mit keinem Wort: SCHNETTLER, Seelsorger.


58 Laut RÜFFER, Sundern-Stockum, S. 758, wurden im Jahre 1897 bei Moses Grüneberg in Hachen Fensterscheiben eingeschlagen. Über die Hintergründe dieses für den „Radauantisemitismus“ typischen Vorfalls ist nichts bekannt.


59 Alle regional- und lokalgeschichtlichen Untersuchungen betonen diesen Aspekt: vgl. z. B. SAURE, Juden, S. 149, für Neheim und Hüsten; für Westfalen: HERZIG, Juden, S. 203: „Die Mehrzahl der Juden Westfalens war um 1900 ökonomisch und sozial arriviert.“ Die Behauptung von Peter SCHÄFER, Geschichte, S. 202, das Kaiserreich hätte „eine neue Phase in der Geschichte des Antisemitismus“ eingeleitet, die „durch und durch antisemitisch geprägt“ gewesen sei, trifft auf das Sauerland – und in dieser Undifferenziertheit allgemein – nicht zu.


60 Vgl. Protokollbuch der Gemeinde Hachen 1885-1910, Sitzung vom 21.12.1904, Stadtarchiv Sundern, D 1.8/4, K. 513.


61 An dieser Stelle könnte über die religiös bedingte Haltung der zu ca. 98 Prozent katholischen Bevölkerung des Raumes Sundern gegenüber den Juden spekuliert werden. So liegt z. B. die Vermutung nahe, dass antisemitisch eingestellte hohe Geistliche des Bistums Paderborn wie Bischof Konrad Martin (Bischof von 18561878) oder der klerikale Leiter des Paderborner Knabenkonvikts und einflussreiche Publizist Joseph Rebbert einen starken Einfluss auf die Einstellung des Klerus gegenüber den Juden ausgeübt haben (vgl. die bedrückenden Belege bei BLASCHKE, Katholizismus; BÜRGER, Liäwensläup; LANGER, Vorurteil, S. 79-101). So weit ich sehe, fehlen allerdings für den Raum Sundern diesbezügliche Belege. NEUHAUS, „Histörchen“.


62 KIRCHENGEMEINDE „ST. LAURENTIUS“ ENKHAUSEN, SCHÜTZENBRUNDERSCHAFT ST. LAURENTIUS“ ENKHAUSEN, Hg., [Marianne Burke, Verf.] Einladung zum Laurentiusfest in Enkhausen, 10. August 1997, o. O. 1997, ohne Seitenangabe; Exemplar im Pfarrarchiv Enkhausen.


63 Vgl. BÜRGER, „Israels Kinder“, S. 84.


64 Central-Volksblatt, Nr. 283, 7.12.1917, S. 3. – Der letzte Satz wendet sich wahrscheinlich gegen die seit 1916 verstärkt vorgetragenen Beschwerden antisemitischer Kreise, die jüdischen Soldaten seinen „Drückeberger“, die Kampfeinsätze mieden und stattdessen als Kriegsgewinnler an der Heimatfront für ihren Profit sorgten. Diese Vorwürfe wurden durch die von Preußischen Kriegsministerium angeordnete „Judenzählung“ (1916) widerlegt: vgl. ROSENTHAL, Judenzählung; LEONHARD, Büchse, S. 523f.; WEHLER, Gesellschaftsgeschichte, Bd. 4, S. 128-134. In den Ortsartikeln über alle größeren jüdischen Gemeinden im heutigen Regierungsbezirk Arnsberg finden sich Hinweise auf die Tatsache, dass auch jüdische Soldaten im Ersten Weltkrieg mit dem EK II geehrt wurden.
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